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Prophylaxe

Aloe Vera als Karieshemmer bestätigt
Die Heilpflanze Aloe Vera kann in 
Sachen Bakterienabwehr mit her-
kömmlichen Zahnpasten mithal-
ten. Das behaupten Wissen-
schaftler der Universität Yene-
poya der indischen Stadt Manga-
lore in der General Dentistry, ei-
ner Fachzeitschrift für Zahnmedi-
ziner der USA und Kanada.

Im Vergleich der Kariesbakterien 
abtötenden Wirkung mit zwei 
der meist verkauften Zahnpasten 
zeigte sich ein zur Zahnreinigung 
bestimmtes Gel mit Extrakten 
aus Aloe-Vera ebenbürtig. Das 
Aloe Vera-Extrakt enthält Anthra-
cen, ein Wirkstoff, der in zahlrei-
chen Heil- und Schmerzmitteln 
Verwendung findet, da er als Ent-
zündungshemmer gilt. Für Men-
schen, die überempfindliche 
Zähne oder Zahnfleisch besitzen, 

sei laut den indischen Forschern 
ein Gel der auch als „Wüstenlilie“ 
benannten Pflanze nützlich, da 
es milder als bestimmte Inhalts-
stoffe der Zahnpasta sei. Vor ei-
ner Anwendung eines entspre-
chenden Mittels habe jedoch un-
bedingt Rücksprache mit dem 
behandelnden Zahnarzt zu erfol-
gen. Die in mehreren Bereichen 
als natürliches Heilmittel ange-
wandte Aloe-Vera-Pflanze hat in 
den vergangenen Jahren auch 
Eingang in alternative Produkte 
zur Zahnhygiene gefunden. 
Dennoch warnen die Studienau-
toren um den Zahnmediziner Di-
lip George, dass nicht alle im Um-
lauf befindlichen Mittel zur An-
wendung geeignet seien. „Nur 
Gel, das aus der Mitte der Pflanze 
gewonnen wird, erfüllt diese Auf-
gaben, zudem darf es in der Her-
stellung nicht übermäßig erhitzt 
oder gefiltert werden, da dabei 
Enzyme und Polysaccharide zer-
stört werden“, so die indischen 
Forscher. sp/dt

Alzheimer-Anzeichen

Riechstörungen als erstes Symptom
Leichte kognitive Störungen 
(Mild cognitive impairment, 
MCI), eine Vorstufe der Alzhei-
mer-Demenz, gehen häufig mit 
Riechstörungen einher. Dies geht 
aus einer Studie in den Archives 
of General Psychiatry (2007; 64: 
802–808) hervor. 
Bekannt war, dass viele Patienten 
mit Morbus Alzheimer, aber auch 
Patienten mit Morbus Parkinson, 
mit fortschreitender Erkrankung 
das Riechvermögen einbüßen. 
Die Ursache liegt in degenerati-
ven Veränderungen im Riech-
hirn. 
Vor allem beim Morbus Alzhei-
mer finden die Pathologen aus-
gedehnte degenerative Verände-
rungen und Plaques, wie Robert 
Wilson von der Rush Universität 
in Chicago im Journal of Neuro-
logy and Neurosurgery and Psy-
chiatry (2007; 78: 30–35) berich-
tete.
Er stellte dort die Autopsieergeb-
nisse von 129 Teilnehmern des 
Rush Memory and Aging Project 
vor, einer Kohorte von älteren 
Einwohnern, die sich vor Jahren 
bereit erklärten hatten, ihr Ge-
hirn nach dem Tod histologisch 
untersuchen zu lassen. In den 
Jahren davor waren sie regelmä-
ßig medizinisch untersucht wor-
den. Dabei wurde auch der Brief 
Smell Identification Test auf zwölf 
typische Alltagsgerüche durch-
geführt. Je weniger Gerüche die 
Personen zu Lebzeiten identifi-
zieren konnten, desto ausge-
prägter waren später die degene-
rativen Veränderungen im Ge-
hirn. 

Die neueste Untersuchung von 
Wilson zeigt, dass die Riechstö-
rungen bereis im MCI-Vorstadi-
um der Alzheimerdemenz vor-
handen sind. Im Jahr 1997 waren 
die 589 Teilnehmer der Studie, 
damals bereits im Durchschnitt 

79,9 Jahre alt, erstmals getestet 
worden. In den folgenden fünf 
Jahren entwickelte fast jeder drit-
te Teilnehmer eine MCI. 
Besonders häufig waren die ko-
gnitiven Störungen bei Teilneh-
mern, die bei der ersten Untersu-
chung acht oder weniger der 
zwölf Gerüche erkannten. Das 
MCI-Risiko dieser Riechbehinder-
ten war um 50 Prozent höher als 
bei den Teilnehmern, die min-
destens elf von zwölf Duftnoten 
erkannten. 
Die Assoziation hatte auch dann 
noch Bestand, wenn Schlagan-
fälle, Rauchgewohnheiten und 
andere Faktoren berücksichtigt 
wurden, die entweder eine De-
menz begünstigen oder die 
Riechfähigkeiten herabsetzen. 
Die Riechbehinderung scheint 
demnach ein robuster Marker für 
eine drohende Demenz zu sein. 
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Bilharziose-Erreger

Erbgut jetzt entziffert
Wissenschaftler aus sieben Län-
dern haben das Erbgut des Bil-
harziose-Erregers entziffert und 
zum Teil analysiert. Der Wurm 
(Pärchenegel/Schistosoma man-
soni) habe rund 11.800 Gene, 
teilte die Universität Göttingen 
mit. 34 Gene könnten Ansatz-
punkte für die Entwicklung neuer 
Medikamente gegen die Bilhar-
ziose bieten. Der Göttinger Bio-
informatiker Mario Stanke war als 
einziger Deutscher an dem Team 
aus 50 Forschern beteiligt. Die 
Wissenschaftler präsentieren ihre 
Ergebnisse im Fachjournal „Na-

ture“. Weltweit erkranken jähr-
lich 210 Millionen Menschen an 
der tropischen Krankheit, die oh-
ne Behandlung oft tödlich ver-
läuft. Bilharziose wird von Wür-
mern in Süßgewässern ausge-
löst, die durch die Haut in den 
Körper eindringen. sp

(Fachartikelnummer DOI: 
10.1038/nature08160) 
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